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Oſtpreußens Bernſtein und ſeine Bedeutung, 
hauptſächlich für Wiſſenſchaft, Kunſtgewerbe und Induſtrie. 
Mit 13 Abbildungen. 


Von Aniv.⸗Profeſſor Dr K. Andrée, 
Direktor der Bernſteinſammlung der Albertus-Aniverſität, Königsberg i. Pr. 


gie Bezeichnung „Bernſtein“ iſt ein 
Sammelname für eine Reihe 
untereinander ziemlich ähnlicher 
foſſiler Harze, welche als Pro— 
Koniferenbeſtänden vergangener 
Erdperioden in den verſchiedenſten Gebieten 
der Erdoberfläche meiſt in jüngeren geolo— 
giſchen Schichten, vor allem der Tertiär— 
formation, gefunden werden. Das reichſte 
und ſeit Jahrtauſenden bekannteſte Vor— 
kommen liegt im Gebiete der Oſt- (und 
Nord-) ſee: Oſtſeebernſtein oder 
Suceinit. Weniger bedeutende und durch— 
ſchnittlich minder verwendungsfähige Vor— 
kommen ſind u. a. die des rumäniſchen Bern— 
ſteins (Rumänit) und ſizilianiſchen Bern— 
ſteins (Simetit). Neben dem eigentlichen 
Oſtſeebernſtein finden ſich noch einige ver— 
wandte Harze, z. T. dem Sueeinit äußer— 
lich recht ähnlich (Gedanit, Gleſſit), z. T. 
ſchon durch dunkle Farbe abweichend (Stan— 
tienit und Beckerit). Beſonders charakte— 
riſtiſch für den eigentlichen Suceinit iſt 
ſein deutlicher Gehalt an Bernfteinfäure 


und an Schwefel, was zur Anterſcheidung 
von ähnlichen Harzen, u. a. von den jün- 
geren Kopalen, wichtig iſt. Im folgenden 
wird nur noch vom Oſtſeebernſtein oder 
Succinit die Rede fein, für den, wie 
im gewöhnlichen Sprachgebrauch, der Kürze 
1 auch nur „Bernſtein“ geſagt werden 
ſoll. 

Was hat Oſtpreußen mit dieſem Bern— 
ſtein, deſſen zunächſt auffällige Brennbarkeit 
Bernſtein iſt Börn- oder Brennſtein!) 
leicht feſtſtellbar und wohl von jedem Strand— 
beſucher der Dit: und Nordſee, wenn er fol: 
chen fand, ausprobiert iſt, zu tun? Der 
Name „Oſtpreußiſches Gold“, den man dem 
Bernſtein wohl gegeben hat, zeigt, daß 
in der Tat enge Beziehungen zwiſchen beiden 
beſtehen müſſen, die allerdings den wenigſten 
der Schönen, die ſich in aller Welt mit 
Bernſtein ſchmücken, oder der Männer, die 
ihrer Bernſteinſpitze blaue Wolken Ta— 
baksqualmes entlocken, bekannt ſind. 

Allerdings liefern einzelne andere Länder, 
z. B. eben Rumänien und Sizilien, dem 


Abb. 1. Grube „Anna“ bei Palmnicken⸗Kraxtepellen. Im Hintergrunde links das Küſtenkliff der Bernſteinküſte. 
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Abb. 2. 


Bernſtein ähnliche Produkte, die auch z. T 
ähnliche Verwendung gefunden haben; aber 
weder an Menge des Vorkommens, noch 
an Güte des Materials ſind dieſelben mit 
dem oſtpreußiſchen, ſpeziell dem ſamländi—⸗ 
ſchen Bernſtein vergleichbar. Auch in ande— 
ren Teilen Norddeutſchlands ſind bis nach 
Holland hin Bernſteinfunde nicht ſelten; 
aber all dieſes ſich doch immer nur ſpo— 
radiſch findende Material iſt nicht nur mit 
dem oſtpreußiſchen Bernſtein völlig iden— 
tiſch, ſondern es läßt ſich auch nachweiſen, 
daß es einſt oſtpreußiſchem Boden bezw. 
dieſem benachbarten Regionen durch geo— 
logiſche Vorgänge der Eis- und Nacheiszeit 
entnommen und ſekundär in jene Gegenden 
verſchleppt wurde. 

In verſchiedener Hinſicht iſt der Bern— 
ſtein von größtem Intereſſe. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Geologie ſucht ſeine Entſtehung 
aufzuklären und verdankt ſeiner Anterſu— 
chung, der Feſtſtellung ſeines Vorkommens 
uſw. wertvollſte Erkenntniſſe über die Er— 
eigniſſe und Erſcheinungen vergangener geo— 
logiſcher Zeiten, ſodaß es uns jetzt gelingt, 
uns in großen Zügen ein kaum von der Wirk— 
lichkeit abweichendes Bild von dem paläo— 
geographiſchen Ausſehen Oſtpreußens und 
ſeiner Amgebung in den Zeiten des älteren 
Tertiärs zu machen. 

Kunſtgewerbe, Technik und 
Induſtrie haben ſich des Bernſteins 
bemächtigt und verwenden ihn teils als 
ſolchen, teils aus ihm hergeſtellte Erzeug— 
niſſe, wie die Bernſteinſäure, den gefchmol- 


Bernſteingrube. 

zenen Bernſtein (ſogen. Bernſteinkolo— 
phon) und den geſchätzten Bernſteinlack, 
ſowie das Bernſteinöl. Ja, neuerdings iſt 
man auch dazu übergegangen, kleinere, früher 
für Schmuck unbrauchbare Bernſteinſtücke 
nach ſorgfältiger Sortierung unter Er— 
höhung von Druck und Temperatur zum 
Ambroid oder Preßbernſtein zuſammen— 
zuſchweißen, der ein billigeres, vor allem 
für die in Amerika fo beliebte Maffenfabri- 
kation geeignetes Material abgibt. 

In faſt alle Gegenden des Erdballs wan— 
dert der Bernſtein zur Herſtellung von 
Sehmuck und vor allem von Nauchuten- 
ſilien, und ſchon für die älteſten Zeiten der 
Kulturgeſchichte gelingt es mit Hilfe der 
Bernſteinfunde, die alten Handels- 
wege der Phönizier und anderer mitt el— 
meeriſcher Handelsvölker nach 
dem Norden Europas aufzuklären. So 
it Oſtpreußens Boden überhaupt zuerit 
durch ſeinen Bernſtein den Kulturvölkern 
des Altertums bekannt geworden! Schon 
in Homers „Odyſſee“ von 950 v. Chr. iſt 
von einem Halsband die Rede, „golden, 
beſetzt mit Elektron, der ſtrahlenden Sonne 
vergleichbar“. Gerade dieſer letzte Zuſatz 
zeigt, daß hier mit „Elektron“ tatſächlich 
der Bernſtein, der ja der Elektrizität den 
Namen verſchafft hat, und nicht die ebenſo 
benannte Silber-Gold-Legierung (4 Teile 
Silber, 1 Teil Gold) gemeint iſt, und be— 
merkenswert iſt auch, daß der Bernſtein 
ſchon damals, wie aus anderen Stellen der 
„Odyſſee“ hervorgeht, zuſammen mit Gold, 
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Silber und Elfenbein zum Schmuck be— 
nutzt wurde, wie man erſt ſehr viel ſpäter 
wieder, vor allem in der Zeit des 16. bis 
18. Jahrhunderts, mit großem Erfolg ver— 
ſucht hat und wie man auch heute abermals 
zu tun anhebt. 

Eine liebliche Mythe von der Ent⸗ 
ſtehung des Bernſteins erzählt 
uns Ovid im zweiten Buche ſeiner „Me— 
tamorphoſen“, die er zur Zeit des Auguſtus 
ſchrieb. 

„Phabton, dem Sohn des Sonnengottes und 
der ſchönen Clymene, war von feinem Vater für 
einen Tag die Führung des Sonnenwagens an— 
vertraut worden, aber er konnte die wilden Sonnen— 
roſſe nicht zügeln, kam der Erde zu nahe und ſetzte 
ſie in Brand. Auf dringendes Bitten der Erd⸗ 
göttin Tellus, ſie nicht ganz verbrennen zu laſſen, 
ſchleuderte ihn Zeus durch einen Blitzſtrahl hinab 


Abb. 3. 


in den Eridanus ), den heutigen Rhein. Naja⸗ 
den dieſes Fluſſes begruben den Leichnam am 
Ufer, wohin ihn die Wellen geſpült hatten. Die 
Sehweſtern des Phaeton, die Heliaden, finden in 
Begleitung ihrer Mutter Clymene endlich das 
Grab ihres Bruders und können ſich, unaufhörlich 
Tränen vergießend, nicht davon trennen. Da 
wurzeln ſie plötzlich im Boden feſt, werden zu 
Bäumen verwandelt, von deren Zweigen die 
Tränen noch fortwährend fließen. Dieſe Tränen 
erhärten durch die Sonnenhitze und werden zu 
Bernſtein, den der Fluß auffängt und den Nömes 
rinnen ſendet, damit ſie ſich mit ihm ſchmücken.“ 

Dieſe Mythe weiſt unzweifelhaft auf das 
Gebiet der Nordſee hin, in dem ſich Bern— 
ſtein, wie erwähnt, auch heute noch findet, 
und man darf wohl annehmen, daß die 


) Die Beziehung auf den Po, den man mit 
dem fabelhaften Eridanos identifizieren wollte, 
ſtimmt hier jedenfalls nicht! 


Querſchnitt durch einen verharzten Aſt der Bernſteinkiefer (Piniter succinifer Conwentz) 


mit den als kreisrunde Löcher ſichtbaren Harzkanälchen. Etwa 4fach vergrößert. (Die Originale 
zu den Abb. 39 und 11 befinden ſich in der Bernſteinſammlung der 
Albertus-Univerfität zu Königsberg i. Pr.) 
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Abb. 4. Größter und ſchönſter Bernſteintropfen. 
Etwa ½ nat. Größe. 


Phönizier, als ſie über das Gebiet der 
Zinninſeln, d. i. das ſüdliche England, 
hinausgekommen waren, zuerſt von dieſem 
Bernſteinvorkommen Kenntnis erhielten und 
vielleicht erſt ſpäter weiter nach Oſten vor- 
gedrungen ſind oder überhaupt nur durch 
Tauſch wirklich ſamländiſchen oder oſt— 
preußiſchen Bernſtein in die Hand bekamen. 

Daß aber bereits um 100 n. Chr., zur 
Zeit des Kaiſers Trajan, das Sam— 
land als Fundort des Bernſteins bekannt 
war, dürfte aus dem 45. Kapitel in Ta- 
eitus' berühmter Schrift über die Deut- 
ſchen hervorgehen. Hier heißt es folgender— 
maßen: 


„Jenſeits der Suionen,“ der Bewohner des 
ſüdlichen Schweden, „gibt es ein anderes Meer, 
träge und beinahe unbewegt“ — alſo die Oſtſee — 
„welches, wie es ſcheint, die ganze Erde um⸗ 
gibt und einſchließt, weil die letzten Strahlen der 
untergehenden Sonne bis wieder zum Aufgange 
derſelben einen ſo hellen Glanz behalten, daß 
ſie die Sterne verdunkeln“ — das ſind die hellen 
Nächte des oſtpreußiſchen und baltiſchen Som- 
mers! „Die Einbildung“ — ſo geht es weiter 
— „ſetzt hinzu, daß ... daſelbſt ... die Ge⸗ 
ſtalten der Götter und die Strahlenkronen 
ihrer Häupter ſichtbar werden“ — darunter 
dürfen wohl ungezwungen die Nordlichter ver— 
ſtanden werden, die ja auch in Oſtpreußen nicht 
gar ſelten zu beobachten find. „. . . Auf der 
rechten Küſte dieſes ſueviſchen Meeres wohnen 
die Aeſtyer (Eſthen, d. h. Oſtleute), welche in Re⸗ 
ligion und Sitten den Sueven, in der Sprache 
den Bewohnern Britanniens gleichen. ... Ge⸗ 
treide und andere Feldfrüchte bauen ſie ſorg— 
ſamer, als es ſonſt die .. . Deutſchen tuen. 
Aber auch das Meer durchforſchen ſie und 
gewinnen allein von allen Völkern der Erde 
ſowohl an ſeichten Stellen aus dem Meere 
als auf dem Strande den Bernſtein, den ſie 
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ſelbſt ‚Glesum‘ *) nennen; ſie wiſſen aber nicht 
und fragen bei ihrer Sage Bildung auch nicht 
danach, welches feine Natur oder fein Arſprung feiz 
ja lange lag er unter dem Auswurf des Meeres 
unbenutzt, bis unſere Appigkeit ihm Namen 
und Ruf gegeben hat. Sie ſelbſt machen 
keinen Gebrauch vom Bernſtein; roh, wie er 
geſammelt wird, und ungeformt geht er weiter; 
ſtaunend nehmen fie die Bezahlung —. Der 
Bernſtein kann jedoch, wie man leicht er⸗ 
kennt, nichts anderes als ein Baumſaft ſein, weil 
gewiſſe Landtiere und ſogar auch geflügelte, ſehr 
häufig in ihm deutlich zu ſehen ſind, welehe von 
dem noch flüſſigen Safte eingehüllt, dann aber 
in die erſtarrende Maſſe eingeſchloſſen wurden. 
Ich muß daher annehmen, daß jene... Länder und 
Inſeln ſehr üppige Wälder und Haine tragen, 
welche ebenſo wie in den geheimnisvollen Stätten 
des Orients, Weihrauch und Balſam ausſchwitzen. 
Die Strahlen der nahen Sonne mögen dieſen 
Saft heraustreiben und die Flüſſigkeit mag dann 
in das nahe Meer herabträufeln, von wo ſie 
durch Stürme an die gegenüberliegende Küſte 
gelangt. Anterſucht man die Eigenſchaften des 
Bernſteins im Feuer, ſo entzündet er ſich wie 
eine Fackel und zeigt eine ruſſige und duftige 
Flamme, worauf er wie Pech und Harz zerfließt.“ 
So war bereits im Altertum die Natur 
des Bernſteins als verhärtetes Baum 
harz klar erkannt, nur glaubte man, es han⸗ 
dele ſich um ein noch jetzt ſich bildendes 
Produkt, und über die Fundorte herrſchte, 
da das Material von Hand zu Hand a 
wohl nicht bei den Phöniziern, wohl aber 
bei denjenigen Völkern des Mittelmeeres, 
aus deren Aberlieferungen wir ſchöpfen, 
gewiſſe Anklarheit. Anders im Mittelalter. 
Damals wurden Heimat und Gewinnung 
des Bernſteins mehr und mehr bekannt, 
aber bezüglich der Deutung feiner Ent 
＋ 


gleißen, 14 
noch gebräuchlich in 
Glas! Vergl. auch „Gleſſit⸗ 


) olesum oder glaesum = 
unferer heutigen Sprache, 
unſerem Worte: 
(ſiehe oben). 


Abb. 5. Verſchieden geformte kleinere Bernſteintropfen. ; 
Etwas verkleinert. 
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1 


1 
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Meinungen widerſtreiten einander. Zum 
Glück ſind ſie alle unrichtig.“ 
oder ähnlich äußerten ſich Auri- 
faber, Sebaſtian Muenſter in 


ſtehung iſt ein offenbarer Rückſchritt 
zu bemerken. So belächelt Agri⸗ 
eo la 1546 die Anſichten der Alten 
und ſpricht einmal aus: „Alle dieſe 


Ebenſo 


feiner berühmten „Kosmographie“, 
ferner Hartmann und noch im 
Jahre 1742 Sendel. Gewiß iſt auch 
dieſe Phaſe der Entwicklung unſerer 
Kenntnis vom Bernſtein nicht ganz 
unverſtändlich; denn es iſt ja in der 
Tat ein Widerſpruch vorhandenzwiſchen 
der Deutung des Bernſteins als Harz 
feſtländiſcher Bäume und feinem Vor⸗ 
kommen im Auswurf des Meeres. 
Dieſer Widerſpruch, welcher auch be— 
ſtehen bleibt, wenn wir den Bernſtein 
auf ſeiner älteſten Lagerſtätte, in der 
„Blauen Erde“, einer Meeresablagerung, 
und neben Meeresverſteinerungen finden, 


iſt für uns Lebende leicht durch die Er— 


Abb. 6. Abdrücke von Fächerpalmenblättern (Saballites Kuenowi 


kenntnis aus der Welt geſchafft, daß 
der Bernſtein ein foſſiles Baumharz 
aus einem längſt vergangenen Abſchnitt 
der geologiſchen Vorzeit iſt und ſchon 
mannigfache Amlagerungen erlitten hat, be— 
vor er in jene Ablagerung hineinkam; in 
derſelben Weiſe wie der Kopal, das Harz 
gewiſſer afrikaniſcher Bäume, noch jetzt 
in die Alluvionen der dortigen großen 
Ströme und die Ablagerungen der umge— 
benden Ozeane hineinverfrachtet wird. 
Erſt Ende des 18. Jahrhunderts ſchwand 
jeder Zweifel an der Harznatur des Bern— 
ſteins; der berühmte ſchwediſche Natur: 
forſcher Linné bemühte ſich, die Beweiſe 
für den pflanzlichen Arſprung desſelben 
zuſammenzutragen, und heute ſind wir wohl, 


geſtützt auf die gründlichen Anterſuchungen 


von Berendt, Göppert, Cas⸗ 


Caspari) in Bernſtein. Verkleinert. 
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Abb. 7. Durch Auffallen auf den Boden abgeplattete 


Bernfteintropfen. Etwas verkleinert. 


pary, Conwentz und manchen ande— 
ren in der Lage, uns ein halbwegs zufreffen- 
des Bild von dem Bernſteinurwald zu 
machen. Aad ſo iſt auch neuerdings der 
Verſuch unternommen, an Hand dieſer An— 
terſuchungen und an Hand des reichen Ma— 
terials der Bernſteinſammlung 
der Albertus⸗Aniverſität zu 
Königsberg i. Pr. (Lange Reihe 4) 
— der wiſſenſchaftlichen Zentrale für die 
Bernſteinforſchung — die Verhältniſſe des 
Bernſteinwaldes auch bildlich zu veranſchau— 
lichen, dadurch daß ein bekannter Künſtler, 
Profeſſor Pfeiffer von der Kunſt⸗ 
akademie zu Königsberg i. Pr., auf Ver: 
anlaſſung des Verfaſſers für die Bern— 
ſteinſammlung der Albertus-Aniverſität in 
großem Formate ein Bild des Bernſtein— 
waldes gemalt hat. Dieſes Bild ſtellt die 
Bildung des Bernſteins als Harz alt— 
tertiärer Nadelbäume, (Abb. 3), die in mehr 
oder minder geſchloſſenen Beſtänden ein nor- 
diſches Feſtland bewohnten, dar und de— 
monſtriert gleichzeitig ſeine Ambettung 
in die Ablagerungen des Tertiärmeeres, 
unſere heutige ſamländiſche Bernſtein⸗— 
formation. 

Der oſtpreußiſche Bern⸗ 
ſtein findet ſich in geologiſch geſprochen 
verſchiedenaltrigen Schichten. Seine älteſte 
und zugleich reichſte Lagerſtätte iſt 
eben dieſe in der „Blauen Erde“ der 
ſamländiſchen Bernſteinfor ma⸗ 
tion, einer Meeresablagerung des 
älteren Tertiärs, in die er vom Südab⸗ 
fall eines größeren Skandinaviens aus 
Arwäldern der damaligen Zeit hineinge- 
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Abb. 8. Erdſchnacke (Tipula) mit natürlicher 
Beinſtellung in Bernſtein. Vergrößert. 


ſchwemmt wurde. Nach dieſem allbekannten 
Vorkommen hat die „Bernſteinküſte“, d. i. 
vor allem die Weft- aber auch die Nord— 
küſte des Samlandes, ihren uralten Namen. 
Von dieſer Lagerſtätte oder von ſchon zer— 
ſtörten, bezw. noch am Boden der Oſtſee in 
Aufbereitung befindlichen Fortſetzungen der— 
ſelben leitet ſich die zum Teil nicht un⸗ 
beträchtliche Bernſteinführung aller geolo— 
giſch jüngeren Vorkommniſſe ab, ſo zunächſt 
in der miocänen Braunkohlenformation, wo 
bei Palmnicken 


die „geſtreiften Sande“ 
ganze Bernſteinneſter enthalten. 

Das geologiſche Profil des neuen, ſeit 
1908 eröffneten und in den letzten Jahren 
ſtark vergrößerten Tagebaues bei Kraxte— 
pellen nördl. Palmnicken iſt folgendes: 


Abb. 9. Kopf eines Zuckmücken⸗(Chironomiden-) 
Männchens in Bernſtein. Stark vergrößert. 


Abb. 10. Termite in Bernſtein. Vergrößert. 


Oben: Diluvium: Geſchiebemergel der Eiszeit. 


m Geſtreifte Sande ) 
3 m „Bockserde“ 
m Braunkohlenſand ) 


„Grüne Mauer“, ein Glaukonitſand 

„Graue Mauer“ 

Oberer, waſſerführender 
fand“ 

„Blaue Erde“ mit einer bernftein- 
armen Oberbank und einer bern— 
ſteinreichen Anterbank (die den 
bis 1 m mächtigen reichen 
„Steinſtich“ enthält) 

„Wilde Erde“ (Letten) 

Unterer, waſſerführender „Trieb— 
fand“ 

Unten: Kreide. 


Auch in die Ablagerungen der Eiszeit 
iſt der Bernſtein vielfach hineingeraten. 


des Miocäns 


ca. 3,50 m 
6,50 —8 m 


Tri 
„Trieb⸗ 


Supdosgogezug sog 


5—6 m 


10 m 


Abb. 11. Schmarotzerweſpe (Ichneumonide) 
in Bernſtein. Vergrößert. 
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Ja, das ſtrömende Inlandeis zuſammen mit 


ſeinen Schmelzwäſſern hat denſelben einer⸗ 
ſeits bis in die Nordſee und an die Küſten 


von Norfolk in England gebracht, ander— 


ſeits aber auch bis weit nach Rußland hinein 


verfrachtet. Hierzu iſt indeſſen zu bemerken, 
daß, wie die Blaue Erde einerſeits in 


Schollen noch vereinzelt auch weſtlich von 
Oſtpreußen gefunden wird, ſich doch, wenn— 


gleich in abändernder Zuſammenſetzung und 
mit abnehmendem Bernſteingehalt, die 


gleiche Tertiärſchicht in der Richtung auf 


das Schwarze Meer nach Südrußland hin— 


durcherſtreckt, ſodaß man ſehr vorſichtig 
ſein muß, alte Handelswege vom Süden her 


gleich ganz bis zum Samlande zu verlän- 
ern, wenn ſich ſolche Schlüſſe nur auf 
PBernfteinfunde im Mittelmeer: oder 
Schwarzen Meergebiet ſtützen, da Roh— 
bernſteinfunde auch weit ſüdlich und ſüd— 
öſtlich vom Samlande gemacht worden ſein 


können; es gilt alſo für den Südoſten Eu- 


ropas das gleiche, wie für die Bernſtein— 
funde der Nordſee, die, wie ſchon erwähnt, 
den Phöniziern früher in 
die Hände gekommen ſein 
dürften, als Funde aus dem 
eigentlichen Mutterland 
des Bernſteins ſelbſt. 

Nach der Eiszeit haben 
Strömungen und Bran⸗ 
dung der Oſtſee das wert: 
volle Material, das ſie 
vor der Bernſteinküſte am 
Boden der See freilegten, 
weithin, ſogar bis nach 
Finnland, verſchleppt und 
an einigen beſonders gün— 
ſtigen Punkten ſogar be— 
ſonders ſtark angereichert, 
fo vor allem im Rurifchen 
Haff bei Schwarzort und 
bei Memel. Beſonders 
reich an Bernſteinanwurf 
ſind in der Jetztzeit die 
Küſten des Samlandes 
und der Oſtſeeſtrand der 
Friſchen Nehrung. 

Es bleibt noch auf die 
Eigenſchaften des 
Bernſteins, den Bernſteinwald, 
auf Inſekten⸗ und Blattein⸗ 
ſchlüſſſe hinzuweiſen, bevor auf die 
Gewinnung, Bearbeitung und 
Verwendung des Bernſteins wie auf 
den Bernſteinhandel einzugehen iſt. 

Der Bernſtein iſt glasartig amorph, plötz⸗ 
ichem Schlag gegenüber ſpröde, im übrigen 


Abb. 13. Vogelfeder in Bernſtein. Vergrößert. 


Abb. 12. Ein mit der Präpariernadel von oben her 
aus ſeinem Bernſteingrab freigelegter Käferreſt. 
Vergrößert. Nach R. Potonié. 


ziemlich weich; er bricht muſchelig und 
nimmt — mit Ausnahme ſchaumiger Ab— 
arten — ausgezeichnete Politur an. Von 
klarer Durchſichtigkeit, die mit goldgelber 
Farbe geht, finden ſich 
alle Abſtufungen bis zu 
undurchſichtigen Arten. 
Die Farbe ſchwankt vom 
hellſten Gelb bis zum 
Hyazinthrot, Braun, Vi⸗ 
olett und Grün; ſeltener 
ſind blaue und ſchwarze 
Farben. Auch kommt als 
beſondere Seltenheit waſ— 
ſerheller, milchiger und 
kreideweißer Bernſtein 
vor. Das ſpezifiſche Ge— 
wicht iſt wenig größer 
als das des Waſſers, 
manchmal ſogar etwas ge— 
ringer als bei dieſemz 
daher die Leichtigkeit der 
Aufwirbelung und des 
Transportes im Waſſer, 
durch welches er zuſam⸗ 
men mit Tangen und allen 
möglichen Holzreſten be— 
wegt und abgeſetzt wird. 
Chemiſch iſt Bernſtein 
von ſonſt verwandten 
Harzen durch etwa 7 Prozent Bernftein- 
ſäure unterſchieden. Zahl und Größe ein- 
geſchloſſener Bläschen bedingen die haupt⸗ 
ſächlichſten Abarten: 1. Klar. 2. Flohmig 
(ſchwache wolkige Trübungen in im übrigen 
klarem Stein). 3. Baſtard (durch und durch 
trübe). 4. Knochig (undurchſichtig, gut 
polierbar). 5. Schaumig (undurchſichtig) 


(Fortſetzung folgt.) 
— — 
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Oſtpreußens Bernſtein und ſeine Bedeutung, 
hauptſächlich für Wiſſenſchaft, Kunſtgewerbe und Induſtrie. 
II. Teil. Mit 16 Abbildungen. (I. Teil ſiehe Heft 3, 1924 dieſer Zeitſchrift). 


Von Aniv.-Profeſſor Dr. K. Andrée, 
Direktor der Bernſteinſammlung der Albertus-Aniverſität, Königsberg i. Pr. 


Hoch einige Worte ſeien dem Bern— 
ſteinwald und feinem Leben ge— 
widmet. Die Bernſteinflora, 
in welcher neben immergrünen 
Eichen, Cypreſſen und Thuja vor allem 
Fächerpalmen am meiſten in die Augen 
fallen, bedurfte nach Abromeit zu ihrem 
Gedeihen einer mittleren Jahrestemperatur 
von etwa 20 Grad C., wie ſie zur Zeit 
etwa in Nordafrika herrſcht. Eine Flora 
von ähnlicher Zuſammenſetzung lebt heute 
an der atlantiſchen Küſte der füdlichen 
Vereinigten Staaten. In den nach Con— 
wentz wohl nahezu geſchloſſenen Arwald— 
beſtänden der Bernſteinkoniferen wüteten 
ungehemmt Windbruch und Blisfchlag, 
eine reiche Inſektenwelt und ein Heer 
von Pilzen und Baumparaſiten bedingten, 
daß Baumkrankheiten die Regel waren, und 
waren die Arſache für reichlichen Harzfluß, 
den die Natur zum Verſchluß der Wunden 
ſpendete (vergl. den Querſchnitt eines ver— 
harzten Aſtes der Bernſteinkiefer in Abb. 3 


auf S. 185, Teil J). Die herausquellenden 
Harzmaſſen' bildeten, indem ſie frei von den 
Aften abtropften oder in vielfacher Wieder— 
holung an den Stämmen herabfloſſen, die 
gelegentlich hohlen Tropfen (Abb. 4 u. 5 auf 
S. 186 und Abb. 7 auf S. 187 in Teil J) 
und die ſchaligen Schlauben, indem ſie 
aber in Niſſen der Stämme erhärteten, die 
Flieſen und Platten, welche erſt Ver— 
moderung des Holzes befreite. Abgetropfte 
Harzmaſſen formten die Abdrücke von 
Laub- und von Fächerpalmenblättern 
(Abb. 6 auf S. 187, Teil I), welche die ge= 
nannte Sammlung als beſondere Schätze 
birgt. Vom Laien weit mehr geſchätzt wer⸗ 
den indeſſen die Inſekten- und Blatt⸗ 
einſchlüſſe im Beste die ſog. 
„n kae Nach Hunderttauſenden 
zählen dieſe a in den Mufeen von 
Königsberg, Danzig und Berlin, und weitere 
Zehntauſende werden alljährlich neu dazu 
gefunden. Die Inkluſen, welche bei Anter⸗ 
ſuchung durch kundige Entomologen noch 


Abb, 14. 


1 7 Bermmtenpiiperei an der 
(Nach einer Photographie im Beſitze der 
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Bernſteintuſte. 
Bernſteinwerke Königsberg i. Pr.) 
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Abb. 15. ſic 
der Bernſteinküſte. 


ſtändig neue Formen ergeben, finden ſich 
vor allem in den durchſichtigen Schlauben 
und enthüllen uns nicht nur ein intimes 
Bild der Flora des Bernſteinwaldes, ſon— 
dern zeigen uns auch das reiche Tierleben, 
das jenen Arwald der Alttertiärzeit bevöl— 
kerte. Da iſt zunächſt ein Heer von In— 
ſekten, deren mannigfache Vertreter man 
teilweiſe in natürlichen Farben und Stel— 
lungen, z. B. in copula, findet, und obwohl 


eigentlich nur ein äußerer Abdruck von allen 
dieſen Organismen vorhanden iſt, find doch 
zur Freude des unterſuchenden Forſchers 
die feinſten Härchen, die Flügeläderung 
u. a. m. zu erkennen (Abb. 8 — 11 auf S. 188 
in Teil I). Allein die reſiſtenteren Teile 
der Chitinpanzer der Inſekten, ſo vor allem 
die Flügeldecken von Käfern (Abb. 12 auf 
S. 189 in Teil J), ſind noch als ſolche er— 
halten und zeigen nach gewiſſen Mazera— 
tionen noch die chemiſchen Reaktionen re— 
zenten Chitins. Neben den Inſekten inter— 
eſſieren vor allem noch einige wenige kleine 
Landſchnecken, ferner eine kleine grünliche 
Eidechſe, einige Federn von vielleicht ſpecht— 
artigen Vögeln (Abb. 13 auf S 189 in 
Teil I) und Haarbüſchel von Säugetieren. 
Seit Jahrhunderten wird die Herſtellung 
ſehr raffinierter Fälſchungen geübt, und es 


Aberſichtsbild der über Tage liegenden Anlagen der nunmehr aufgelaſſenen Grube „Anna“ bei Kraxtepellen an 
Im mittleren Hintergrunde rechts die Bernſteinwäſche, in welche das mit der Grubenbahn aus dem 
Tagebau hergeführte Material von oben hineingeſtürzt wird. 
(Nach einer Photographie im Beſitze der Bernſteinwerke Königsberg i. Pr.) 


bedurfte einmal langwieriger Anterſuchungen, 
zuletzt mit Röntgenſtrahlen, um eine ſolche 
Fälſchung, einen „Bernſteinfroſch“, zu er— 
kennen. 

Schon lange ſind übrigens ſolche Inkluſen 
bekannt. Ein römiſcher Schriftſteller aus 
der Zeit des Kaiſers Titus, Martial, 
welcher wiederholt den Duft des Bernſteins 
mit dem Duft des Kuſſes verglich, hat 
unſerem Material und ſeinen Einſchlüſſen 
von Inſekten verſchiedene hübſche Epigramme 
gewidmet, von denen ich hier zwei wieder— 
geben möchte. Das erſte handelt von der 
Biene im Bernſtein: 

„Im phaöétontiſchen Tropfen verborgen erblickt 

man die Biene 

Klar, als hüllete ſanft eigener Honig ſie ein. 

Würdigen Lohn trug wohl ſie davon für das 

Leben voll Arbeit. 

Glauben möcht' ich, daß ſo ſelbſt ſie hat 

ſterben gewollt.“ 

Ein anderes Epigramm beſingt eine Ameiſe 
im Bernſtein und lautet folgendermaßen: 

„Während ein Ameislein in Phastons Schat⸗ 

R ten umherſchweift, 

Legte der Bernſteinſaft ſich um das winzige 

Wild. 
Seht! Das arme Tierchen, obwohl verachtet 
im Leben, 
Jetzt erſt nach ſeinem Tod wurd' es ein köſt⸗ 
licher Schatz!“ 
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Abb. 16. Eine dur h Zimmerung vollſtändig ausgekleidete Strecke in den viele Kilometer langen Stollen der Grube „Anna“. 
Die Zimmerung iſt von dicken Aberzügen ſchneeweißer Schwammbildungen bedeckt, welche einen enormen Holzbedarf bedingten. 
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(Nach einer Photographie im Beſitze der Bernſteinſammlung der Albertus-Aniverſität zu Königsberg i. Pr.) 


Die primitivite, ſeit Jahrtauſenden geübte 
Gewinnung des Bernſteins 
erfolgt durch Aufſammeln des durch heftige 
Nordweſtſtürme vom Boden der Oſtſee 
aufgewühlten und mit ebenfalls losgeriſſe— 
nen Tangmaſſen, vor allem dem Blaſen— 
tang, Fucus vesiculosus, durch den „Bern— 
ſteinwind“ auf den Strand geworfenen Ma— 
terials oder durch Fiſchen in der Brandung 
mit großen Käſchern (Abb. 14), da dieſe Tang— 
maſſen in der zweiten oder dritten Welle 
oft kilometerweit ſeitwärts abgetrieben wer— 
den. Der „Bernſteinwind“ iſt übrigens 
für die einzelnen Küſtenſtrecken je nach ihrer 
Orientierung verſchieden. Bei ruhiger See 
hat man den PBernftein an geeigneten 
Stellen wohl auch vom Boot aus durch 
„Stechen“ und Tauchen zu erlangen ge— 
ſucht. Die nur kurze Zeit (1869 — 1890) 
ausgeübte Taucherei nach Bernſtein hat 
Felix Dahn 1875 in ſeiner Ballade „Die 
Bernſteinhexe“ verwertet: 


„Sankt Elms Licht flackert am Hexenturm: 
Die Bernſteinhexe beſchwor den Sturm! 

Ihre Botin ruft ihn flugs herbei — 
Lachmöwe mit gellendem Schrilleſchrei. 

Der Weſt-Nord-Weſt vom ſchwediſehen Sund: 
Der wühlt das Meergold auf vom Grund! 
Heraus mit Netzen, mit Bark' und Boot, 
In das gleißende Glück, in den Tauchertod! 
Bald kehren wir wieder, das Boot randvoll, 
Nur der Jüngſte ertrunken — das iſt ihr Zoll. 


0) 


Heut' traf es Jung Jörge von Heidebrink, 

Hei, haſchte die Hexe hinab ihn flink! 

Doch wohl dir, Jung Jörge! Sie bettet dich warm: 

Am wogenden Buſen, im weißen Arm: 

And ſchlingt dir mit Koſen ins triefende Haar 

Von flammendem Bernſtein die Krone klar!“ 

Bedeutende Mengen hat in den Jahren 
1861 bis 1891 die Firma Stantien u. Becker 
durch Baggern im Kuriſchen Haff bei 
Schwarzort, woſelbſt größere Bernſtein— 
arreicherungen, darunter zahlreiche 
Menfchen der jüngeren Steinzeit 
beitete Objekte (ſiehe auch Abb. 26), bei 
Herſtellung der Dampferfahrrinne Kö— 
nigsberg— Memel entdeckt wurden, zutage 
gefördert. Aber alle dieſe Gewinnungs— 
arten, zu denen noch die gelegentlichen Streu— 
funde in der Provinz in der einen oder ande— 
ren jüngeren geologiſchen Lagerſtätte — hier 
wären die älteren Gräbereien auf „Diluvial— 
ſtein“ bei Willenberg im ſüdlichen Oſtpreußen 
und die jüngeren auf Alluvialſtein bei Prö— 
kuls, ſüd⸗ſüdöſtlich Memel, zu nennen — hinzu— 
kommen, ſtehen doch weit zurück gegenüber den 
großzügigen Methoden der Neuzeit, welche 
in großen Tagebauen mit maſchinellem 
Trocken-Baggerbetrieb oder in richtigem! 
Bergbau — dem bisher einzigſten in 
Oſtpreußen — arbeiten. Große Tagebaue 
an unferen Küſten find ſchon um 1660 ange- 
legt worden; auch hat man bereits Mitte 
des 17. Jahrhunderts und Ende des 18. Jahr— 


vom 
bear- 
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hunderts Bergbau im Steilufer der Bern— 
ſteinküſte verſucht gehabt, aber ſehr bald 
wegen der großen Waſſerſchwierigkeiten 
wieder aufgegeben. Erſt als man beim 
Braunfohlenbergbau in Mitteldeutſchland 
größere Erfahrungen im Durchteufen locke— 
wen Gebirges geſammelt hatte, iſt man auf 
der Grube „Anna“ bei Palmnicken-Kraxte— 
pellen zum Tief bau übergegangen (Abb. 15 
bis 18), welcher aber den Mißſtand hatte, daß 
nur der untere Teil der Blauen Erde abgebaut 
werden konnte, da der darüberliegende waſſer— 
führende Triebſand ein Stehenbleiben des 
ſhangenden Teiles verlangte, und welcher 
zudem gewaltige Ankoſten für Verſteifung 
und Verſchalung der kilometerlangen Stollen 
mit ſich brachte (Abb. 16). Daneben war ſchon 
1912 vom Preußiſchen Staate, der 1899 
durch Kauf in den Beſitz der geſamten 
(Stantien u. Becker'ſchen Werke gelangte, ein 
neuer Tagebau angelegt, aber nicht an der 
Küſte, wie alle älteren Gewinnungsſtätten 
dieſer Art, welche ſehr zum Rückgang der 
Samlandküſte beigetragen hatten, ſondern in 
einiger Entfernung von derſelben. Heute 
um die Mitte des Jahres 1924 — iſt dieſer 
Tagebau, nachdem der völlig unrentabel ge— 
wordene Tiefbau mit Ende des Nechnungs— 
jahres 1922 völlig eingeſtellt wurde und die 
Schächte im Rechnungsjahre 1923 ver— 
füllt waren, bereits auf Kilometerlänge 
erweitert worden bei einer maximalen Tiefe 
von 52 m 

von 38 m 

über NN. 


wird mit 
Trocken⸗ 
baggern 
(Abb. 2, 
S. 184 in 
Teil J und 
Abb. 20). 
Daß auch 
dieſer Ab⸗ 
bau nicht 

ohne 
Schwierig⸗ 
keiten vor 
ſich geht, 
erhellt dar 
aus, daß 
aus dem 
Liegenden 
der Lager⸗ 

ſtätte 
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Abb. 17. „Vor Ort“: Ein Häuer bei der Gewinnung der Blauen Erde. 
(Nach einer Photographie im Beſitze der Bernſteinwerke Königsberg i. Pr.) 


Waſſer mit 2½ Atm. Druck hochpreßt. 
In nächſter Nachbarſchaft der Grube 
„Anna“ und mit dem neuen Tagebau durch 
eine Grubenbahn verbunden, liegen die 
Bernſteinwäſchen (Abb. 15, 21 und 22), 
in welchen der Bernſtein von der Blauen 
Erde geſondert wird (Abb. 19), um danach 
der Veredelung unterworfen zu werden, von 
der ſpäter noch die Nede fein ſoll. 

Auf dem Bernſtein ruht heute das ſoge— 
nannte Bernſteinregal, das ſich 
auf Jahrhunderte altes Recht gründet. 
Arſprünglich freies Eigentum des Finders 
— ſo bei den Eſten („Oſtleuten“), den Be— 
wohnern des Samlandes zu Zeiten des 
Tacitus, erklärten ſchon die pommerelli— 
ſchen Herzöge das wertvolle, damals vor 
allem dem Meere entrungene Produkt 
für Staatseigentum. Dieſes behielt der 
Deutſche Ritterorden bei, indem er in dem 
Beſtreben, die wirtſchaftlichen Kräfte des 
Landes und ſeine Einkünfte zu heben, gleich— 
zeitig das Recht zur Gewinnung und zum 
Handel mit Bernſtein für ſich allein in An— 
ſpruch nahm. Die Einnahmen hieraus 
zählten denn auch zu den wichtigeren des 
Ordens. Als Ende des 16. Jahrhunderts 
Bernſteingräbereien in Aufnahme kamen, 
wurde von den preußiſchen Herzögen auch auf 
den binnenländiſchen Bernſtein der Rechtsan— 
ſpruch erhoben, der indeſſen lange umſtritten 
blieb. Harte Arbeitsfron im Dienſte des 
Bernftein- 
ſammelns 
laſtete ſeit 
den Tagen 
des Ordens 
jahrhunder— 
telang auf 
den An⸗ 

wohnern 
der Sam⸗ 
landküſte, 
welche 
gleichzeitig 
durch 
ſchwere 
Strafen bis 
zum Tode 
durch den 
Strang für 
Bernſtein⸗ 
unterſchla⸗ 
gungen und 
unbefugtes 

Graben 

bedroht 
waren. Der 


vom Meere bald auch völlig verfchlungene 
„Galgenberg“ bei Gr. Dirſchkeim hält noch 
heute die Erinnerung an jene Zeit wach. 
Gegen Ende der Ordenszeit wurde der 
kauf männiſche Vertrieb des Bernſteins 
einem Generalpächter überlaſſen, und das 
Handelsmonopol lag faſt ein Jahrhundert 
lang in den Händen der Danziger Kauf— 
mannsfamilie von Jaski, die ſchon damals 
dem Bernſtein weite Abſatzgebiete im Aus— 
lande erſchloß und zu großem Reichtum 
kam. Dieſes Pachtverhältnis wurde aber 
durch den Großen Kurfürſten gelöſt, und der 
Staat übernahm wieder ſelbſt die Verwal— 
tung des Regals bis 1811. Gegenwärtig iſt 
der Bernſtein Regal in ganz Oſtpreußen, 
ſowohl im Binnenlande, wie am Strande 
— hierfür maßgebend iſt das oſtpreußiſche 
Provinzialrecht von 1801/02, deſſen Auf— 
faſſung ſich auch das Geſetz über die Be— 
ſtrafung der unbefugten Aneignung von 
Bernſtein vom 22. Februar 1867 zu eigen 
gemacht hat, welches heute — ergänzt durch 
das Geſetz betr. Beſtrafung der unbefugten 
Gewinnung von Bernſtein vom 11.2.1924 
die Rechtsverhältniſſe des Bernſteins regelt. 
Auch in Weſtpreußen — mit Ausnahme von 
Danzig, das das Recht der eigenen Strand— 
ausbeute beſitzt — und im öſtlichen Teile von 
Pommern gilt das Regal. 1811 bis 1837 
trat wieder ein Generalpächter an die Stelle 
des Staates, 1837 traten aber die Strand— 
gemeinden ſelbſt in das Pachtverhältnis 
ein, und ſeit dieſer Zeit datiert der Auf— 
ſchwung der ſamländiſchen Küſtenbevölke— 
rung, welche dieſe Neuerung mit wahrer 
Erlöſung begrüßte. Leider hatten die Strand— 
gemeinden bis 1867 auch das Recht zum 
Graben in den Seebergen, was bei der 
unrationellen und raubbaumäßigen Art den 
Küſtenrückgang ſtark befördert hat. Dieſe 
Mißſtände waren die Veranlaſſung dazu, 
1867 zwar das Leſen, Schöpfen und Ste— 
chen in der See den Strandbewohnern zu 
belaſſen, die Ausnutzung des Regals durch 
Graben und jede andere Gewinnungsart 
aber anderweitig, an einen leiſtungsfähigen 
Unternehmer, zu verpachten, die ſchon mehr— 
fach genannte Firma Stantien u. Becker. 
Während der Staat bis dahin zuletzt durch— 
ſchnittlich nur 27 000 Mark aus den Pacht— 
erträgen eingenommen hatte, ſtiegen dieſe 
allmählich bis auf 837 000 Mark, wovon 
nur noch 11000 Mark von den Strand— 
gemeinden aufgebracht wurden, ſo daß 1907, 
alſo 8 Jahre nach Abernahme der Betriebe 
jener Firma durch den Staat auch die Ver— 
pachtung der Strandnutzung an die Strand— 
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gemeinden wegen der Geringfügigkeit der 
Erlöſe aufgegeben wurde. Damals wurden 
durch die Regalbehörde, die „Staatlichen 
Bernſteinwerke“ zu Königsberg i. Pr. (nach 
der kürzlich erfolgten Amſtellung der Staats- 
betriebe in Privatwirtſchaft „Preußiſche 
Bergwerks- und Hütten-Aktiengeſellſchaft, 
Zweigniederlaſſung Bernſteinwerke Kö— 
nigsberg i. Pr.“), in allen größeren Strand— 
orten Bernſteinabnehmer eingeſetzt, denen 
zur Vermeidung ſtrafrechtlicher Verfol— 
gung aller am Strande gefundene oder fonft 
auch im Binnenlande gewonnene Bern— 
ſtein gegen eine Fundprämie abgeliefert 
werden muß. Wie groß gleichwohl noch 
heute die wirtſchaftliche Bedeutung der 
Strandnutzung für die Strandbevölkerung 
iſt, wird daraus erſichtlich, daß im Jahre 
1921 infolge der gewaltigen Wertſteigerung 
des Bernſteins allein für den von den 
oſtpreußiſchen Stranden abgelieferten Stein 
der Betrag von 1½ Millionen Mark an 
Finderlöhnen ausgezahlt worden iſt. Ubri- 
gens ergab der ſtaatliche Betrieb als Nein: 
gewinn in den Jahren l 


1899: 826 817 M 1903: 102 795 M 
100 ei ene, 1904: 627 787 „ 
1901 189 2 1905: 1365 989 „ 
1902: 1 599 243 „ 1906: 1182 015 „ 


fo daß das 1899 für das Stantien u. Becker⸗ 
ſche Anternehmen einſchließlich der Handels— 
einrichtungen und des nicht unbedeutenden 
Grundbeſitzes von ſeiten des Staates ge— 
zahlte Kapital von 9½ Millionen Mark be- 
reits 1906 amortifiert war, da der Rein- 
gewinn einer durchſchnittlichen Rente von 
13,09% entſprach. Gegen das DBernftein- 
regal iſt zu verſchiedenen Zeiten und von ver— 
ſchiedenen Seiten, zuletzt um die Wende 
des Jahrhunderts, Sturm gelaufen worden, 
vor allem auch im Intereſſe der deutſchen 
Bernſteinwarenfabrikation, die allerdings 
in manchen ausländiſchen Bernſteinwaren⸗ 
induſtrien eine erhebliche Konkurrenz beſitzt. 
Aber es iſt durchaus noch nicht erwieſen, 
daß eine Aufhebung des Negals eine Beſſe— 
rung in dieſer Hinſicht bringen würde; 
überdies iſt kaum daran zu denken, daß unter 
den heutigen Verhältniſſen der Staat dazu 
gebracht werden könnte, auf irgend welche 
feiner Rechte mit Bezug auf den Bernftein 
zu verzichten, um ſo mehr, als zu erwarten 
ſteht, daß mit dem vergrößerten Tagebau 
in Palmnicken⸗Kraxtepellen wieder erhebliche 
Reingewinne erzielt werden. 

Bevor der Bernftein zur weiteren te ch - 
niſchen Bearbeitung oder Ver⸗ 
wendung in der Rauch- und Schmuckwaren⸗ 


5 


induſtrie in den Handel kommt, wird er 
einer Veredelung unterworfen, deren Ein- 
führung ein Hauptverdienſt von Stantien u. 
Becker iſt, und welche bis heute faſt unver— 
ändert beibehalten wurde. Dieſe Ver— 
edelung geſchieht in der Weiſe, daß 
der gewonnene Rohbernſtein durch Waſchen 
n nit ſcharfem Sand in rotierenden Trom⸗ 
n eln (Abb. 23) zunächſt feiner Rinde be— 
raubt wird, welche die Een ſeiner 
inneren Beſchaffeubeit und damit ſeines 
Wertes erſchwert. Unreine und riſſige Stücke 
werden mit kräftigen Hackmeſſern in Form 
eines Hobeleiſens nach den Sprüngen geteilt 
und behackt oder bekratzt, ſo daß reine 
Ware übrigbleibt. Danach erfolgt Sor— 
tierung an 24) nach Größe, Form, 
Farbe, Wölkung und Struktur, fo daß je: 
dem Fabrikationszweig nur dasjenige Ma— 
al zugeführt werden kann, deſſen er be— 
darf. Infolge der guten Ausbildung dieſes 
Sortimentes erhält der Fabrikant 
eine ſichere Grundlage für die Berechnung 
Sin Unkoften und iſt nicht mehr auf den 


ufall angewieſen, wie bei den früheren 
Ankäufen von Rohbernſtein. Der Form 
nach unterſcheidet man von flachen Stücken 
Jlieſen und Platten zur Herſtellung von 
Nauchrequiſiten, von rundlichen Stücken 
Knibbel, Rund, en und Boden— 
ſtein für Perlen und „Korallen“. Kleinſte 
Stücke, ſogenannter Sie, dienen mit 
5 allen möglichen Abfällen zur Lackfabrikation. 
Was die Größe anbetrifft, jo enthalten bei— 
ſpielsweiſe Flieſen Nr. 1: 10 bis 12, Flieſen 
Nr. 5: 170, Rund Nr. 1:50, Rund Nr. 3: 
170, Knibbel Nr. 1: 600, Knibbel Nr. 3: 
. Stück auf 1 Kilogramm. 
Die Verwendung des Bernſteins zur 
eiſtellung von Schmuckwaren hat 
ſeit alters her immer obenan geſtanden. 
Kuppelgräber in Mykene auf dem Pelo— 
ponnes, ſtammend aus der Zeit vor 1600 
v. Chr., haben bearbeitete Bernſteinperlen 
8 Face 05 1 in H. omers 7 


ben Sonne A eber Hancke 
2 rtefakte, etwa aus dem Anfange des 
erſten Jahrtauſends v. Chr., fanden ſich in 

Gräbern der nordi ſchen Steinzeit; aber die 
erkwürdigſte Vergeſelſ ſchaftung ſolcher 
inge, wie Perlen, Knöpfe, primitive men⸗ 
N chliche (Abb. 26) und tieriſche Figuren, die 
5. T. vielleicht als Amulette oder Idole ge— 
tragen worden find — noch heute ſchreibt 
der Aberglauben in manchen Gegenden 
dem Bernſtein vorbeugende oder heilende 
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Wirkung zu — und von N. Klebs be— 
ſchrieben wurden, hat die Baggerei von 
Schwarzort geliefert. Gerade die Verwen— 
dung von Perlen iſt heute noch dieſelbe 
wie früher, wenn man auch früher mehr die 
klaren, beute mehr die wolkigen und undurch⸗ 
ſichtigen Varietäten bevorzugt und die Tech— 
nik der Bohrung und äußeren Bearbeitung 
ſich mehr und mehr vervollkommnet hat. 


Recht alt iſt ferner auch die Verwendung 
des ja mit aromatiſchem Geruch verbren- 
nenden Bernſteins zu Räucherpulver. 

Abrigens erfuhr die Herſtellung von 
Schmuckwaren und von NRauchregut- 
ſiten aus Bernſtein noch eine Erweite— 
rung, als es Mitte der ſiebziger Jahre 
des vergangenen Jahrhunderts gelang, die 
wegen ihrer Kleinheit bis dahin nicht ver— 
wendbaren reinen Bernſteinſtücke nach Er— 
wärmung durch hohen hydrauliſchen Druck 
zu einer feſten Maſſe, dem Preßbern⸗ 
ſtein oder Ambroid, zuſammenzupreſſen, 
welcher die meiſten Eigenſchaften des Natur— 
ſteins beibehält und in ſeinen verſchiedenen 
Färbungen und Wölkungen ſowie auch in 
anderen künſtlichen Farben (rot, grün, blau) 
erzeugt werden kann. Die regelmäßige 
Form der Platten oder Stangen, in denen 
der Preßbernſtein fabriziert wird, macht das 
Zuſchneiden der Spitzen uſw. leichter und 
wirtſchaftlicher als aus den unregelmäßig 
geformten Naturſteinen, und neuerdings ſtellt 
man ſogar ſogenannte „Preßlinge“ gleich in 
der gewünſchten Form her, die zu ihrer Boll: 
endung nur noch der Hinzufügung der Bohrung 
und des Biſſes bedürfen. Der Laie ver— 
mag die aus Preßbernſtein beſtehenden 
Gegenſtände nur ſehwer von den Gegenſtänden 
aus Naturſtein zu unterſcheiden. Preßbern⸗ 
ſtein findet übrigens auch ausgedehnte Ver⸗ 
wendung als Iſoliermaterial für feine elek— 
triſche A Dieſer Fabrikationszweig 
brachte den größeren Stücken des natür— 
lichen Bernſteins empfindliche Konkurrenz, 
und es war daher nötig, daß die Bernſtein— 
produzenten, früher Stantien u. Becker, jetzt 
der Preußiſche Staat, die ganze Preßbern— 
ſteinfabrikation in der Hand behielten, um 
dadurch ausgleichend die Preisgeſtaltung 
auch für den Naturſtein regeln zu können. Am 
jeder Konkurrenz vorzubeugen, verarbeitet 
man alle zur Preſſung geeigneten Bernſtein— 
ſorten möglichſt in den eigenen Betrieben 
in Palmnicken und in Königsberg und ver— 
kauft nur ſoviel, als nötig iſt, um vorhandene 
Schmuckinduſtrien nicht eingehen zu laſſen. 
Da der Nohbernſtein bei der Preſſung teurer 
verwertet werden kann, als bei der Verar— 
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Abb. 18. Streckenförderung mit Pferden in der Grube „Anna“ bei Kraxtepellen. 
(Nach einer Photographie im Beſitze der Bernſteinwerke Königsberg i. Pr.) 


Abb. 19. Beginn der Bernſteinwäſche. 3 
Nach einer Photographie im Beſitze der Bernſteinwerke Königsberg i. Pr. 
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beitung zu Perlen, letzte aber eine Preiser— 
höhung nur ſchlecht verträgt, erfolgt die Ab— 
gabe nur unter beſonderen Sicherungsmaß— 
nahmen und meiſt an Genoſſenſchaften. Schon 
1885 begann man, den Firnis nur noch in 
ſehr beſchränktem Maße in den Handel zu 
bringen, da aus ihm doch noch Material 
für Preßbernſteinfabrikation geſondert wer— 
den könnte. Der Firnis wird vielmehr zu— 
ſammen mit Abfällen, die auch von Königs— 
berg zurückgeſchafft werden, am Produk— 
tionsort Palmnicken geſchmolzen (Abb. 25) 
und faſt nur in dieſem Zuſtande verkauft. 
Als Nebenprodukte werden bei der Schmel— 
zung des Bernſteins Bernſteinſäure 
und ein ätheriſches Ol, das Bernſteinöl, 
gewonnen. Der geſchmolzene Bernſtein, 
ſogen. Bernſteinkolophon, löſt ſich 
ſehr leicht in Bernſteinöl und gibt einen ſehr 
harten und dauerhaften Lack, Bernſtein— 
lack. Durch Einrichtung der Schmelzfabrik in 
Palmnicken wurde daher nicht nur anderen 
Preßbernſteinfabriken, namentlich in Wien, 
ein Zufluß von Rohmaterial abgeſchnitten, 
ſondern auch den Lackfabrikanten eine 
Erleichterung verſchafft. Allerdings hat 
der Bernſteinlack ſowohl unter der Ron- 
kurrenz weſt⸗ und oſtafrikaniſchen 
Kopals, wie unter der Herſt llung ſoge— 
nannter Hartharze zu leiden, welche ſehr 
ſtarke Verwendung in der Lackinduſtrie 
gefunden haben. Immerhin wird auch noch 
heute etwa drei Viertel der geſamten Bern— 
ſteinausbeute in der Schmelzfabrik ver— 
arbeitet. Bernſteinſäure findet Verwen— 
dung in der Medizin und in der chemiſchen 
Farbinduſtrie. Zum Schluß ſei noch darauf 
hingewieſen, daß ſelbſt dem billigen Preßbern— 
ſtein in den verſchiedenen Phenolkunſtharzen 
mehr und mehr eine Konkurrenz erwachſen 


des 


iſt, welche allerdings bei der einſtweilen noch 
geringen Haltbarkeit jener Kunſtpro dukte um 
ſo weniger gefahrdrohend tft, als der Kenner 
gerade auf die unerreichbaren Zeichnungen 
der Naturbernſteine größten Wert zu legen 
pflegt. 

Der Bernſteinhandel iſt ſehr alt. 
Schon in prähiſtoriſchen Zeiten wurde er 
ohne Zweifel ausgeübt; doch wiſſen wir 
über die damaligen Handelswege kaum 
etwas Sicheres. Beſſer ſteht es damit für 
die Zeit des klaſſiſchen Altertums, aus dem 
wir viele diesbezügliche Aberlieferungen ha— 
ben. Alle Völker des Mittelmeeres be— 
teiligten ſich neben- und nacheinander 
an dieſem Handel, z. T. über See, z. T. den 
großen Strömen folgend, auf dem Land— 
wege. Auf dem weſtlichen Seewege über 
Britannien wurde zuerſt zweifellos der aus 
diluvialen Lagerſtätten ausgeſchwemmte 
Bernſtein der Nordſee den Handelsvölkern 
des Mittelmeeres bekannt, auf dem öſtlichen 
Landwege vom Schwarzen Meere und der 
unteren Donau aus derjenige auf diluvialen 
Lagerſtätten in Polen und im ſüdlichen Oſt— 
preußen, vielleicht auch von tertiären Lager— 
ſtätten im Gebiete von Rußland. Erſt all 
mählich iſt der Handel dann bis zum Kern— 
lande der Bernſteingewinnung, dem Sam— 
lande, vorgedrungen, von wo bereits Kaiſer 
Nero anſehnliche Mengen direkt bezog. 
Dokumente über den Bernſteinhandel des 
Mittelalters ſind zahlreich. Der deutſche 
Ritterorden, unter deſſen Fürſorge, wie 
erwähnt, die Gewinnung des Bernſteins 
erneut zur Blüte kam, unterhielt ſtändige 
Muſter- und Verkaufslager in ſolchen Han— 
delszentralen, in denen Bernſtein— 
dreherzünfte bereits beſtanden oder 
ſich neu bildeten, ſo in Brügge, Lübeck, 


Abb. 20. Trockenbagger bei Erweiterung des Tagebaues und Förderbahn. 


(Nach einer Photographie im Beſitze der Bernſteinwerke Königsberg i. Pr.) 
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Abb. 21. Die Blaue Erde wird aus der Förderbahn in die Bernſteinwäſche geſtürzt, um dort aufbereitet zu werden. 
(Nach einer Photographie im Beſitze der Bernſteinwerke Königsberg i. Pr.) 


er „ Abb 22. Der ausgewaſchene Vernſtein 5 
wird in mit ſchlammigem Waſſer gefüllten Bottichen von Verunreinigungen getrennt. 
(Nach einer Photographie im Beſitze der Bernſteinwerke Königsberg i. Pr.) 
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Abb. 23. 


Der Bernſtein wird in mit Waſſer und ſcharfem Sand gefüllten 


rotierenden Trommeln von jeiner „ungeſunden“ Verwitterungsrinde befreit. 
(Nach einer Photographie im Beſitze der Bernſteinwerke Königsberg i. Pr.) 


Augsburg, Venedig. Die Zünfte ent— 
ſtanden in Brügge 1302, Lübeck 1310, 
Stolp vor 1480, Danzig 1477, Elbing 1539, 
Königsberg 1641. Die Königsberger Bern— 
ſteindreherzunft hatte um 1755 ihre größte 
Blüte und löſte ſich 1811 auf. Im Mittel- 
alter wurde der Bernſtein hauptſächlich 
zu Betkränzen verarbeitet, wonach die 
Bernſteindreher auch Paternoſtermacher ge— 
nannt wurden. Als unter dem Einfluß der 
Reformation der Bedarf an Roſenkränzen 
abnahm, wandte man ſich wieder mehr dem 
Schmuck, beſonders den Negerkorallen, zu, 
der Herſtellung von Bjjouterien, 
Nippes und anderen Luxusartikeln, unter 
denen die Danziger Bernſteinfournierarbei— 
ten ſehr bekannt geworden ſind. Daß auch 
manche Gebrauchsgegenſtände aus Bern— 
ſtein hergeſtellt wurden, mag der in Abb. 27 
wiedergegebene Bernſteinſchwimmer zeigen, 
welcher, mit einer Skala verſehen, zur Be— 
ſtimmung des Alkoholgehaltes von Bier 


diente. Die wichtigſten Erzeugungsſtätten 
für Schmuck- und Luxuswaren (Abb. 28 
und 29), für Rofenfränze und Gebet— 


ſchnüre ſind zurzeit Danzig, Königsberg, 
Stolp in Pommern, Berlin und das jetzt 
litauiſche Städtchen Polangen. Die größ— 
ten Bernſteinwarenfabriken 
Deutſchlands ſind: M. L. Perlbach, Bern— 
hard Liedtke, ſowie Walter Witzki, ſämt⸗ 
lichſt in Königsberg i. Pr., Max Weidt 
u. Co., ſowie Fauſt u. Co. in Berlin, 


Paul Barankewitz u. Co. zu Stolp i. Pom.; 
ferner in Danzig Hugo Barth, Gompel— 
ſohn u. Co., ſowie Walter Witzki, in Zoppot 
Eugen Friedrich. Eigene Bernſteinwaren⸗ 
induſtrien beſitzen Oſterreich, wo ſich in Wien 
in Verbindung mit der dort alteingeſeſſenen 
Meerſchauminduſtrie die Zentrale für die 
Herſtellung von Zigarren- und Zigaretten— 
ſpitzen, Mundſtücken für Pfeifen, Vor⸗ 
ſteckern und Einſchraubern befindet, Eng⸗ 
land, Frankreich, Belgien und die Vereinig⸗ 
ten Staaten von Amerika. In dieſen Län⸗ 
dern beſitzen die Bernſteinwerke in Königs— 
berg i. Pr., Sattlergaſſe, ſtändige Vertre— 
tungen, welche die Bernſteinwarenfabri— 
kanten jener Länder, wie es ſchon Stantien 
u. Becker ſeinerzeit eingerichtet hatten, mit 
Rohmaterial verſehen. Hohe Bedeutung 
hat für die Bernſteinwareninduſtrie auch 
noch heute die Ausfuhr nach den Ländern 
des Islams, dem Orient, nach Afrika und 
Oſtindien. Um einen Begriff von dem Ver⸗ 
hältnis der einzelnen Induſtrien zu einander 
zu geben, ſei erwähnt, daß 1912 von den nach 
Abzug von 75% für die Lackfabrikation ver⸗ 
bleibenden 25% der geſamten Bernſteinaus⸗ 
beute zwei Fünftel = 10% für Rauchrequi⸗ 
fiten, 3 Fünftel = 15% für Schmuckwaren 
Verwendung fanden, und es teilten fich in 
dieſes Viertel der Vernſteinproduktion 
Deutſchland mit 33%, Rußland mit 30%, 
Oſterreich mit 24%, Frankreich mit 4%, Tür⸗ 
kei mit 2%, verſchiedene andereLänder mit 7. 
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Abb. 24. 


Blick in einen Vernſteinſortierſaal. 


(Nach einer Photographie im Beſitze der Bernſteinwerte Königsberg i. Pr.) 


Rußland deckte vor dem Kriege ſeinen 
Bedarf faſt ganz durch inländiſche Erzeug— 
niſſe der kurländiſchen Grenzorte Polangen 
und Krottingen, ſowie von Schitomir und 
belieferte auch Perſien und Paläſtina. Es 
bezog hauptſächlich nur geringere Ware in 
Rohbernftein. Dagegen war die Türkei 
mit einer eigenen anſehnlichen Induſtrie 
als Lieferant für den aſiatiſchen Orient Ab— 
nehmer für die allerbeſten Qualitäten. 
Frankreichs nicht unbedeutende Bernſtein— 
induſtrie verſorgte zum Teil Weſteuropa, 
auch England, vor allem aber ſeine eigenen 


Kolonien. Indien, China, Japan, auch 
Vorderaſien verlangten nur Rohbernſtein, 
während die Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika vor allem Preßbernſtein einführten. 

Der Abbau der ſchichtigen, flächenhaft 
ausgedehnten ält ſten Bernfteinlagerftätte bei 
Palmnicken-Krextepellen betrifft nicht uner— 
hebliche Geländeflächen, welche, ſoweit im 
Tiefbau gearbeitet wurde, wegen der nach— 
träglichen Zuſammenſackurgen der Ober— 
fläche, ſoweit Tagebau betrieben wird, durch 
die tiefen, bis unter den Grundwaſſer— 
ſpiegel heruntergebrachten Gruben der Land— 


Abb. 25. Blick in die Schmelzfabrik in Palmnicken. Lints die Retorten, rechts 
wird geſchmolzener Bernſtein (VBernſteinkolophonium) in ein Faß gegoſſen. 
(Nach einer Photographie im Beſitze der Bernjteinwerfe Königsberg i. Pr.) 
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Abb. 26. Vom Menſchen der jüngeren Steinzeit 
aus Bernſtein geſchnitzte menſchliche Figur. Bei 
Schwarzort aus dem Kuriſchen Haff ausgebaggert. 


Abb. 27. Bernſteinſchwimmer zur Beſtimmung des 
Alkoholgehaltes des Bieres. Aus dem Jahres 1751, 


(Originale zu den Abb. 26 und 27 in der Bernftein- 
ſammlung der Albertus-Aniverſität 
Königsberg i. Pr. 


wirtſchaft auf Jahre und Jahrzehnte entzogen Am dieſe Förderung zu erreichen, be— 
werden, was folgende Zahlen veranſchaulichen durfte es der Aufwältigung von „Blauer 
mögen. Es wurden abgebaut in Hektar: Erde“ in folgenden Mengen (Anzahl der 


1910: 4,82, 1911: 5,21, 1912: 5,27, 1913: 5,31, Wagen 0 Kilo 1 5 
1914: 2,34, 1915: 0,81, 1916: 0,76, 1917: 0,59, A e 1 e e e 


1918: 0,76, 1919: 1,49, 1920: 2,21, 1921: 2,02. 1911: 778353, 1913: 804 515, 1915: 120 261, 
In Zukunft denkt man daher daran, die 1917: 89 597, 1919: 221 421, 1920: 337 539, 

durch den Abbau entſtandenen gewaltigen 1921: 302 742, 1922: 61 252 

Gruben mit den ihres Bernſteins beraub— 


ten Erdmaſſen, welche jetzt in die Oſtſee ge— Von Kunſtprodukten wurden in 
ſchüttet werden, wieder zuzufüllen. den Betrieben der Staatlichen Bernſtein⸗ 
Aber die Förderung geben folgende werke in Palmnicken und Königsberg 
Ban Aufschluß erzeugt in Kilogramm: 
Erzeugung von NO 
Förderung & verfaufsferti- Preß- Bernſtein⸗ e a 
8 Ankauf gen Bernftein- Bertiter kolopho ſtein⸗ Bern⸗ 
von Rohbernſtein aus ſorten einſchl. e, en ſäure ſteinöl 
5 ee e e — —— 
in kg aus dem Strand- Preßbernſtein. 1910 . .| 29208 225 890 | 5475 | 61 120 
bergung und 5 1911. 24416 | 119110 | 3450 | 24170 
inkg Schmelzfabrik 1912 .. 22662 | 109213 | 3150 | 35 731 
Tiefbau Tagebau verwendeten 1937 217287286, 172351616, 14.0392 e e 
in kg 19147 79096 163756. | 642 084 
.. Ole, 2:461013183.46012 10987357 193,580) 
1910/386280 — 27 820 403 211 e e 71782 | 2175 | 30 584 
1911| 382 772 — 34 745 396 913 191727 2175107227 114233203:3298 12277755 
1912) 407 52238 — 44 382 435 684 1918222167757 67 738 | 1135 | 19 004 
1913| 433 185 = 57 058 471 572 IE ee 88316 | 1806 | 24418 
1914| 157 253 g 88 311 192 526 ee 1100 87 278 | 2282 29 448 
1915| 72 396 3 026 | 30 753 105 631 e 99 405 | 4494 | 16.045 
1916) 72 266 6823 | 27 031 103 997 1922 . 18 965 | 125903 | 3365 | 39 444 
1917| 60461 | 41 353 | 40 301 140 238 1923 . .| 20536 | 134408 | 3776 | 47 560 
1918} 61 991 126 830 | 24 730 207 849 en 
1919| 337 539 73363 | 29046 | 171 236 e 
1921 189 212 = 306 | 44 913 283 387 N 
39 212 5122| 52041 191 057 on der Geſamtausbeute an Bernſtein, 
1825 160 626 395 975 40 991 92 999 ſoweit ſie dem Regal unterliegt und durch die 
195 | i Bernfteinwerfe ging, dienten zur Herſtellung 
a von 
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Schmuckwaren 
aus Naturſtein 


1913 
1917 
1921 
1922 
1923 
(bis 
14. III. 
1924) 


Der Geſamtwert der Erzeug- 


niſſe 


1910: 
1911: 
1912: 


1913 


1914: 


1915 


Mauchrequiſiten 


und 


19% 
16% 


% 


x 


SR 


-< 


1 


Preß⸗ 


Bernftein- 
kolophon und 
bernftein | Nebenproduften 
(Ol, Säure) 


An der Bernſteinwerke 
Mark betrug: 


2771363 
2 925 940 
3 045 826 
: 3 341 699 
1 562 626 
: 2261 960 


1916: 
1917: 
1918: 
1919: 


1920 
1921 


2 814 662 
3 441 343 
5 568 780 
9781 141 
36 561 672 
: 49 582 393 


——.— ——.— . —.— —.—.—.—.—.—.—.—.—.—.—.—.—.—.—.—.—..—.—. .. —. 


Abb. 28. Doſe aus matter Silberdurchbrucharbeit mit Füßen und Knopf 
aus Bernſtein. Entwurf Hans Aron. (Nach einer von Hofjuwelier D. Aron, 
Königsberg i. Pr., freundlichſt zur Verfügung geſtellten Photographie.) 


Die gewaltige Steigerung des Wertes des 
Naturſteines ſowohl wie der Erzeugniſſe in 
Papiermark () kommt trotz der infolge der 
Amſtellung der Palmnickener Betriebe un— 
normal niedrigen Förderungsziffer von 1921 
in der Wertziffer dieſes Jahres deutlich zum 
Aus druck. Aber den Reingewinn der 
Werke, der natürlich von der Steigerung der 
Löhne in weitgehendem Maße beeinflußt 
wird, ſind Zahlen aus der Kriegs- und 
Nachkriegszeit bisher nicht bekanntge— 
worden. Bis zum Ausbruch des Krieges 
und ſeit der Abernahme des Betriebes durch 
den Staat im Jahre 1899 hat der Bernſtein— 
bergbau einen durchſchnittlichen jährlichen Ge— 
winn von 1½ Millionen Mark abgeworfen. 

Aber die Größe der Betriebe der Bern— 
ſteinwerke geben auch folgende Zahlen 
weiteren Anhalt. Es waren beſchäftigt: 
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. u m m, au 2 m 6 mm 5 m .—.—.—.— ·.— ·.— .— ·.— ·.—.— 6 m ·.— .— .— .— .— .— ·.— .— .—0·.— © 


j1913!1917|1921]1922]1923* 


Beamte u Angeſtellte 7 51 54 117 117 
Belegſchafti in Palm⸗ 
nicken: x 
Tagebau 1271 51] 174| 228 279 
Tiefban 262] 96 290] 259] 145 
Sortierfäle (meift E 
Frauen. Mädchen)] 50] 43] 42] 52| 44 
Schmelzerei . 161215121517. 1712718 
Sonſtige einſchl. ei 2 
Liandwirtſchaft. . 449] 305 731] 753| 687 
Belegſchaft in Königs⸗ 
berg: 
Sortierſäle(meiſt 
Frauen u. Mädch.] 126 59] 72] 680 87 
Preßbernſtein⸗ 
Hf 1010 34] 910 84/102 
Hausgewerbe⸗ 
treibende (Bern— 
ſteinkratzerinnen) . 317] 65] 272] 166) 382 
dene DES. 1498 7191174111744]1861 
Vis 14. III. 1924). | | 
Für den Ge brand der einzel 


nen Länder ſowohl ee Menge, 
wie dem Werte nach können nur ältere 
Zahlen 15 werden. Es verbrauchten: 


Nach dem Geldwert bezogen: 


AR MM | M 

Siterreich. für 1 216 249 | 1389122 
Vereinigte Staat. 75 834 723 801 227 
Deutſchland 7 586 619 532 472 
Rußland 75 170 320 213 035 
Frankreich 75 162 251 284 361 
Sie 55 91 037 85 105 
(Circle) aa nn 46 900 34210 
China und Korea 55 17 787 5 591 
Bra) e 796 — 


Kur} 


Übrigens braucht die hin und wieder 
auftauchende Befürchtung, daß durch das 
Ausſcheiden des Memelgebietes, in welchem 
durch eine Geſellſchaft, an der franzöſiſches 
Kapitalbeteiligt iſt, die alte Bernſteinbaggerei 
von Schwarzort und ſonſtige Bernſteingewin— 
nung wieder aufgenommen werden ſollte, die 
Wirtſchaftlichkeit der preußiſchen Bernftein- 
gewinnung und die monopolartige Stellung 
des preußiſchen Bernſteinhandels in Frage 
geſtellt werden könnte, nicht tragiſch genom— 
men zu werden; denn einmal hat es ja immer 
noch regalfreien, der Ablieferung an den 
Staat nicht unterliegenden Bernſtein gege— 
i de anderer preu— 
ßiſcher Provinzen auftretenden ſogenannten 


an f N N „Erdbernſtein“ — und zum andern darf nach 
— — — 8 den vergeblich angeſtellten Verſuchen jener 
Deutſchland .. 43 064,85 | 31 246,38 Geſellſchaft und nach der Art jenes Vor— 
. 85 an 21 ER 95 Er 38905 kommens bei Schwarzort unbedenklich ange— 
ußland en. 2022849 14 60930 nommen werden, daß die Wiederaufnahme 
Rußland 20 228,49 14 609,30 5 88 1 75 5 ; £ 
Frankreich 4255,88 6865,56 jener Baggerei, ſelbſt wenn Bernſtein dabei 
China und Korea 2 897,65 103,30 gefördert werden follte, doch ebenſo als un- 
an 1 2680.00 49500 wirtſchaftlich wieder aufgegeben werden 
Holland a 8,03 us müßte, wie es ſeinerzeit mit dem dortigen 
De | ö Stantien u. Beckerſchen Betriebe geſchehen iſt. 
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Statiſtiſche Angaben der Bernſteinwerke zu 
Königsberg i. Pr. (1922 und 1924). 


Abb. 29. Doſe aus bräunlich getöntem ziſeliertem Silber mit Füßen, Knöpfen 
und Deckelplatte aus Bernſtein. Entwurf Hans Aron. (Nach einer von Hofjuwelier 
D. Aron, Königsberg i. Pr., freundlichſt zur Verfügung geſtellten Photographie.) 


Anmerkung. Da mir die Anterſchriften zu den Abbildungen in Teil! zur Korrektur nicht 


vorlagen, ergeben ſich folgende 


Berichtigungen: 


Die Anterſchrift zu Abb. 2 auf Seite 184, Teil!, 
muß lauten: Trockenbagger in Tätigkeit im Bern— 
ſteintagebau b. Kraxtepellen (nach einer Photographie 
im Beſitz der Bernſteinwerke, Königsberg i. Pr.) 

In der Anterſchrift zu Abb. 3 auf Seite 185, 
Teil J, lies anſtatt: Piniter, „Pinites“, anſtatt: 


Abb. 3—9 und 11 „Abb. 3—11 und 13“, 

In der Anterſchrift zu Abb. 4 auf Seite 186, 
Teil I, lies anſtatt: Etwa ½ natürlicher Größe, 
„Etwa ½A natürlicher Größe“. 

In der Anterſchrift zu Abb. 8 auf Seite 188, 
Teil I, lies anſtatt: Erdſchnacke, „Erdſchnake“. 
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Schlejiens 
Heide und Bergland 


Von Hans Chriſtoph Kaergel 
Mit 10 Vollbildern von Max Odoy 


Geſetzt wurde das Buch aus der ſchönen, kräftigen Deutſchen Reichsſchrift 
Ein Quartband, apart in Halbleinen gebd. 
nach Entwurf von Max Odoy 
Mk. 8,00 


Nur wer wirklich tief und innig mit der Heimat verbunden iſt, findet den Weg in die Weite 
der Welt. Die Innigkeit, mit der Kärgel in die Heimat verwurzelt iſt, macht ſein Buch 
ſo anziehend. Es iſt eine ganz eigene Form des Naturerlebens und Naturſchilderns. 


Kärgel führt uns in die Welt Gerhart und Karl Haupt⸗ 
manns, wir fühlen mit ihm die Sehnſucht, die in Paul Kellers 
Werken lebt; wir kehren im Mandelhaus bei Hermann 
Stehr ein; wir wandern zu Hanns Fechner, dem Maler⸗ 
poeten, vernehmen die Muſik, die in den Dichtungen Bruno 
Arndts aufklingt, und ſchauen in den Schöpfungen Mar 
Odoys deſſen ergriffene Hingabe an die Heimat. Dieſem 
Künſtler verdankt das Buch die beigegebenen Bilder, Natur⸗ 
ſtimmungen vor allem und die Charakterköpfe des Wenden⸗ 
ſchulmeiſters und der Dichter Hermann Stehr u. Bruno Arndt. 


Die Bilder gleichen in ihrer Klarheit und Zartheit durchaus Driginal-Rötelzeichnungen. 
So iſt das Werk eine herrliche Kunſtgabe, zugleich ein Bekenntnis 
zu Schleſien, dem hartbedrängten Lande. 
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